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Prolog 




   




  Fahl schien das Mondlicht durch das Blätterdach des Grenzwaldes. Ein leichter Wind bewegte Äste und Zweige und ließ die Schatten gespenstisch tanzen. Gehüllt in einen schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, huschte eine dunkle Gestalt von Deckung zu Deckung. 




  Immer wieder drehte sie ihren Kopf in alle Richtungen, spähte und lauschte, ganz so, als ob sie nach etwas suchte. Auf einmal drang ein süßlicher und intensiver Geruch an ihre Nase. „Menschen, die wie Elfen riechen wollen!“, schoss es ihr durch den Kopf, „Aber am Ende stinken sie wie die Schweine.“ Ein kurzer, doch intensiver Anflug von Übelkeit überkam das vermummte Wesen. Nun vernahm es auch Geräusche. Das Knacken von Ästen, das Rascheln von Blättern, Schritte. Einige Gestalten näherten sich langsam. Als sie aus dem Schatten heraustraten, fiel das Mondlicht auf sie. 




  Es handelte sich um drei Männer. Der erste von ihnen trug kostbare Gewänder. Ein aufwändig gesticktes Wappen auf seiner Brust machte ihn als Mitglied des nördlichen Adelshauses kenntlich. Sein blondes Haar fiel ihm in Locken von den Schultern hinab und umrahmte sein feines jugendliches Gesicht. Er wirkte fast schon weibisch. Von ihm ging auch der süßliche Geruch aus. Die Männer rechts und links wirkten da eher grobschlächtig, in starke Lederrüstungen gewandet. Schwerter und Dolche hingen an ihren Waffengurten. 




  Die Gestalt in dem schwarzen Mantel trat auf die drei zu. Als sie direkt vor dem Anführer stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporschauen zu können. Dann schob sie langsam ihre Kapuze zurück. Ein grünliches humanoides Gesicht kam zum Vorschein mit einer langen Nase und spitzen Ohren. Kleine rötliche Augen leuchteten aus ihren Höhlen. Schon für sich genommen wirkte die Gestalt grotesk. Ganz das Gegenteil zu den feinen Zügen des jungen Adligen. Und dieser Eindruck wurde noch gesteigert durch ein abgenutztes Monokel, das sich der kleine Wicht vor sein linkes Auge geklemmt hatte. 




   




  „Da bin ich, eure Hoheit!“, sprach das Wesen zu dem Jüngling und verbeugte sich leicht vor ihm. Der Angesprochene musterte sein Gegenüber abfällig und grinste. „Das sehe ich, Goblin. Habt ihr das, was ihr für mich besorgen solltet?“ Der Goblin nickte. Vorsichtig griff er mit der rechten Hand in seinen Mantel hinein und förderte ein kleines Päckchen zutage. Wortlos reichte er es dem jungen Mann. Dieser nahm es hastig entgegen, wiegte es kurz und fast zärtlich in seiner Hand und packte es aus. Zögerlich spähte er in das halbgeöffnete Päckchen. Seine Wangen erröteten, das linke Auge zuckte vor Aufregung. Schließlich bewegten sich seine Mundwinkel nach oben. Er lächelte. Mit spitzen Fingern zog er ein kleines goldenes Amulett aus dem Päckchen. Behutsam legte er es in seine Handfläche und betrachtete es ausgiebig von allen Seiten. „Das ist es, in der Tat.“, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Dann schaute er den Goblin an, „Du hast deine Aufgabe zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt.“ Und ohne den Blick von dem Goblin zu wenden, fügte er hinzu: „Das heißt aber auch, dass ich dich jetzt nicht mehr brauche.“ 




   




  Das schöne Jungengesicht wirkte jetzt verzerrt wie eine hässliche Fratze. Der Goblin zuckte merklich zusammen und wich schnell zwei Schritte zurück. Doch schon folgte der unheilbringende Befehl an die Leibwächter: „Tötet ihn!“ Ohne zu zögern rissen sie die Schwerter aus ihren Scheiden und liefen mit schnellen Schritten auf den Goblin zu, der wie angewurzelt da stand. Offenbar hatte er nicht einmal eine Waffe dabei, um sich wenigstens verteidigen zu können. Nur noch wenige Schritte, dann wäre es aus. 




  Urplötzlich traten zwei weitere Gestalten aus den Schatten der Bäume und Büsche heraus und platzierten sich zwischen dem Goblin und seinen Angreifern. Große Gestalten, muskelübersät. In ihren grünen haarlosen Gesichtern standen die scharfen Eckzähne wie Hauer hervor. Die gelblichen Augen strahlten eine enorme Brutalität aus. In ihren Händen – oder sollte man besser Pranken sagen – hielten sie mächtige Äxte, die sie wild schwangen. 




   




  Die Angreifer erstarrten für einen kurzen Moment, dann stürzten sie sich auf die Orks. In einem heftigen Aufprall begegneten sie einander. Ihre Waffen klirrten. Metall schlug auf Metall. Funken sprühten. Der junge Adlige stand mit weit aufgerissenen Augen da. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Alles war doch so gut geplant. Langsam ging er ein paar Schritte rückwärts und zog unsicher sein eigenes Schwert. Der Goblin auf der anderen Seite zog sich ebenfalls zurück. Die beiden Menschen entpuppten sich als gute und disziplinierte Kämpfer. Immer wieder führten sie gekonnte Finten durch, versuchten die Deckung der Orks zu durchbrechen und Treffer zu setzen. Einer der Orks blutete bereits aus einer Schnittwunde am Arm. Die Orks ihrerseits verließen sich mehr auf ihre unbändige Kraft und Ausdauer. Hieb auf Hieb prasselte auf die Menschen ein. Immer wieder mussten sie ihre Schwerter hochreißen, um die herabsausenden Äxte abwehren zu können. Das kostete Kraft. Als wieder ein schwerer Hieb auf ihn hernieder fuhr, duckte sich einer der Leibwächter gekonnt unter seinem Gegner hindurch und riss zugleich sein Schwert nach oben. Die Spitze zielte direkt auf die Kehle des verdutzten Orks. Siegesgewiss stieß er zu. Aber die massige Gestalt erwies sich als wesentlich geschickter, als es den Anschein erweckte. Im letzten Moment drehte der Ork ruckartig seinen Oberkörper zur Seite und der Schwertstreich ging knapp daneben. Panik stand in den Augen des Leibwächters. Der Ork befand sich jetzt genau über ihm. Ein widerlicher fauliger Geruch drang ihm in die Nase: Ork-Atem. Begleitet von einem lauten Grunzen zog der Ork sein Knie an und rammte es dem Menschen direkt in die Weichteile. Es knirschte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach der Leibwächter zusammen. Doch noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte der Ork bereits seinen Kopf mit einem gekonnten Axthieb von den Schultern abgetrennt. 




   




  Dem jungen Anführer wurde es schlecht. Panik stieg in ihm auf. Seine Hand schloss sich fest um das erst erhaltene Amulett und er wandte sich eilig um. ‚Bloß weg hier!’ So schnell es in der Dunkelheit ging, rannte er davon. Hinter sich hörte er noch für eine kurze Zeit den Kampflärm. Dann einen gurgelnden Schrei. Eindeutig ein Mensch. Schlagartig herrschte Stille. Er lief weiter. Die Schatten der Bäume umtanzten ihn. Kurz darauf erreichte er die Lichtung, wo sie zuvor ihre Pferde angebunden hatten. Der junge Mann atmete tief durch und lief hastig auf seinen Hengst zu. Doch schon stellte sich ihm die kleine Gestalt des Goblins entgegen. Wie kam der so schnell hier her? Nun gut, dann würde er doch noch dran glauben müssen. Mit einem Goblin konnte er es ja wohl locker aufnehmen. Mit gezogenem Schwert hielt der Jüngling auf den Goblin zu. Aber der schaute den Menschen nur mitleidig an, schüttelte ganz langsam seinen Kopf und hob seine rechte Hand. Etwas blitzte metallisch auf. Urplötzlich gab es einen lauten Knall. Fast gleichzeitig schlug irgendetwas hart gegen die Stirn des jungen Mannes und durchdrang sie ohne Schwierigkeiten. Der Mensch sah noch, wie der Goblin hämisch grinste. Dann wurde es für immer dunkel um ihn. 
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  Als Nogg und Rabb, die beiden Orks, auf die Lichtung traten, durchsuchte Snipgutt gerade den toten Menschen fachmännisch. Mit einer knappen Geste winkte er sie zu sich heran, musterte sie aufmerksam und stellte fest, dass sie lediglich ein paar kleinere Blessuren davongetragen hatten. Beruhigt setzte Snipgutt seine Arbeit fort. Das Amulett hatte er vorher schon sichergestellt, es wieder in dem Päckchen verwahrt und in seinen Mantel zurück gesteckt. Wenn Leute dafür töten würden, dann schien es wohl mehr wert zu sein, als er ursprünglich gedacht hatte. Auch wenn das Opfer `nur` ein Goblin war. 




  Mal schauen, was für einen Preis er dafür herausholen konnte. Die weitere Durchsuchung förderte noch eine Reihe weiterer Wertgegenstände ans Tageslicht. Vor allem Münzen, aber auch Schmuck und ein kostbar verziertes Familiensiegel. All diese Dinge beäugte Snipgutt sehr genau durch sein Monokel. Und wie so oft, musste er dabei unwillkürlich grinsen. Was hatte ihm dieses merkwürdige Ding nicht schon alles für Dienste geleistet! 




   




  Es war schon etliche Jahre her. Der Stamm des Schwarzen Bären hatte wieder einmal eine erfolgreiche Schlacht geschlagen. Viele Menschen waren den tapferen Orkkriegern zum Opfer gefallen. Und nun schwärmten sie wieder aus: die schwachen und ungeschickten Goblins, denen es am nötigen Geschick zum Kämpfen fehlte. Das Schlachtfeld erstreckte sich vor ihnen, übersät mit zahllosen Leichen und geschundenen Körpern. Obwohl der Kampf erst kurz vorüber war, stank es bereits nach Verwesung, ganz zu schweigen vom üblichen Geruch nach Blut und Urin. Vorneweg gingen größere Goblins, die auch bei der Schlacht mitgekämpft hatten. Mit ihren Speeren stachen sie auf jeden Leichnam ein, der möglicherweise noch nicht ganz tot war. Schließlich wollte man keine böse Überraschung erleben. Die kleineren Goblins, die hinter ihnen gingen, durchsuchten die Leichen dann nach allem, was von irgendeinem Wert sein könnte: Gold, Schmuck, Waffen. Sie stopften alles in Säcke, um diese dann später beim Orkboss abzuliefern. 




  Snipgutt gehörte zu diesen Sammlern. Mit dem Kämpfen hatte er es noch nie so sehr gehabt. Die anderen waren größer und stärker, meist auch geschickter als er. Dafür besaß er Köpfchen. Aber was zählte das schon bei einem Goblin. So ergab er sich in sein Schicksal und sammelte brav Schätze für den Boss ein. Manchmal steckte er auch eine Kleinigkeit in die eigene Tasche. Nicht ungefährlich! Wer dabei erwischt wurde, um den stand es nicht gut. Orkboss Buglug ließ die Diebe erst öffentlich foltern und quälen, um sie dann am Ende den Hunden zum Fraß vorwerfen zu lassen. Die anwesenden Orks bekamen so eine prima Show geboten und für die Goblins stellte es eine praktische und abschreckende Lektion in Sachen Recht und Unrecht dar. Also doppelt effizient im Sinne der orkischen Personalführung. 




  Aber Snipgutt hielt sich für gerissener als die anderen Goblins. Ihn würde man schon nicht erwischen. Sorgfältig und routiniert suchte er die Leichen ab. Etwas Geld, ein bisschen Schmuck, eine verzierte Gürtelschnalle. Alles nichts Interessantes. Und so wanderte es brav in den Sack. Dann kam er zur Leiche eines älteren Mannes. Das graue Haar zeigte dunkelrote Strähnen, die von seinem eigenen Blut stammten. Ein sauberer Hieb hatte ihn ziemlich mittig von oben erwischt. Kein appetitlicher Anblick. Der Mensch trug keine Rüstung. Das machte es leichter ihn zu durchsuchen. Die paar Schmuckstücke, die er bei sich trug, erschienen nicht sonderlich wertvoll. Und auch sonst gab es nichts von Bedeutung. Da fiel Snipgutts Blick auf ein rundes Stück Glas, das in einer dünnen Metallfassung steckte. Mit einer Kette war es an der Weste des Mannes befestigt. Offenbar eines jener Augengläser, das einige Menschen verwendeten, um besser sehen zu können. 




   




  ‚So was Albernes’, dachte Snipgutt bei sich und wollte das Ding schon mit dem Fuß wegkicken. Doch dann überlegte er es sich anders und löste das Monokel von der Brust des Toten. Schelmisch lachend setzte er sich das Augenglas vor sein linkes Auge. Es passte nicht so richtig: ein wenig zu groß für ihn; doch mit etwas Druck hielt es. Er schaute sich um und fragte sich, wie lächerlich er damit wohl aussehe. Zwischenzeitig fielen seine Blicke auch auf die Ringe, die der Tote an den Fingern trug. Zwei von ihnen leuchteten in einem hellen Rotton. ‚Das war doch vorher nicht so.’, überlegte er bei sich, ‚Was hatte das bloß zu bedeuten? Eine Falle womöglich?’ Vor lauter Schreck fiel ihm das Monokel herunter. Jetzt war nichts mehr von dem Leuchten zu sehen. Er zog die Ringe von den Fingern der Leiche. Dann setzte er das Monokel wieder auf. Das Leuchten kehrte zurück. Ein ums andere Mal setzte er es auf und wieder ab. Es leuchtete und hörte wieder auf. Sein Verstand lief auf Hochtouren und er dachte sehr angestrengt nach. Einem Ork wäre dabei vermutlich das Gehirn explodiert – oder was ein Ork so als Gehirn bezeichnete. ‚Was war nur mit diesen Ringen, dass sie durch das Augenglas hindurch rot leuchteten?’ 




  „Was ist los, warum suchst du nicht weiter?“, herrschte ihn plötzlich eine Stimme an. Einer der größeren Goblins kam direkt auf ihn zu, den blutverschmierten Speer lässig über die Schulter gelegt. Geschickt ließ Snipgutt die Ringe in seiner Jackentasche verschwinden und drehte sich dem anderen entgegen, um ihm irgendeine Ausrede zu präsentieren. Dabei vergaß er ganz, dass er das Monokel noch vor dem Auge hatte. Der Goblin-Wächter stutzte kurz und fing dann schallend an zu lachen. „Man, siehst du bescheuert aus!“, prustete er heraus und schüttete sich aus vor Lachen. Jetzt wurden andere Goblins auf die beiden aufmerksam. Auch auf sie wirkte der ungewohnte Anblick überaus belustigend. Und so standen sie zwischen all den Leichen und johlten, gröhlten und lachten. Snipgutt indes lief rot an, sofern das bei einer grünen Gesichtsfarbe überhaupt möglich ist. Dann rief auch noch einer: „Snip, das Dreiauge!“ Und wieder schütteten sich alle aus vor Lachen. 




   




  Noch heute lief Snip ein leichter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an diese Situation. Das hätte auch ganz böse ins Auge gehen können. Aber so erhielt er nicht nur einen neuen Spitznamen, sondern auch ein persönliches Markenzeichen, das ihn seitdem begleitete und ihm schon viele wertvolle Dienste geleistet hatte. In der Zwischenzeit war er mit der Durchsuchung des arroganten Schnösels fertig. Ein Dolch und eine Brosche leuchteten durch das Monokel hindurch leicht rot. Die würde er sich beizeiten näher ansehen müssen. 




  Alle anderen „Fundstücke“ waren durchweg fein gearbeitet und mit Gold und Edelsteinen verziert. Die würden beim Verkauf gewiss so einiges einbringen. Einen Beutel mit Goldmünzen warf er den Orks lässig zu. „Für euch!“, rief er knapp. Zum Schluss legten sie die Leiche auf eines der Pferde und marschierten mit ihrer Beute zu den Überresten der beiden Leibwächter. Auch sie wurden durchsucht. Doch wie zu erwarten, gab es hier nicht viel zu holen. Die Orks verscharrten die Leichen unter einem Busch und packten alles zusammen. Dann verwischten sie, so gut es ging, ihre Spuren. Ihr Job hier war getan. Und sie freuten sich auf ein bisschen Ruhe und Erholung in ihrem Lager. Die Vögel sangen bereits und die Sonne machte sich mit den ersten Strahlen des Morgens an ihren alltäglichen Aufstieg, als die drei Grünhäute den Wald in Richtung Hügelland verließen. 
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  „Kein Interesse, wirklich!“ Dem hageren Mann standen Schweißperlen auf der hohen Stirn. Seine Blicke wanderten hektisch durch das kleine fensterlose Hinterzimmer. Dabei wich er den fragenden Blicken des Goblins so gut wie möglich aus. Schon häufiger hatten die beiden hier in diesem dunklen Raum einander gegenüber gesessen. Verschiedene „Fundstücke“ und Geldbeträge wechselten dann den Besitzer. Ein lukrativer Handel für beide Seiten. Der dürre Mann wirkte sonst immer ruhig und gelassen, fast kühl. Nur Gier blitzte bisweilen in seinen Augen auf und zeigte Snipgutt an, dass es sich um besonders interessante und wertvolle Stücke handeln musste, die da zur Debatte standen. Doch jetzt sah das völlig anders aus. Die Angst stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Ja, der ganze Raum stank förmlich danach. Irgendwas stimmte hier überhaupt nicht. Angefangen hatte dieses Verhalten, als Snip seine Beute aus den letzten Wochen auf den Tisch gelegt hatte: ein paar Schmuckstücke und kleinere Waffen, dazu die Dinge, die er dem jungen Adligen abgenommen hatte. Nur das Amulett behielt er für sich zurück. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er mehr darüber in Erfahrung bringen sollte. Und sein Bauch hatte meistens recht. 




  „Was ist los?“ Snipgutt schaute dem Händler direkt in die Augen. „Wovor hast du Angst? Raus mit der Sprache!“ Der Mann wurde noch blasser. Schweißperlen liefen ihm an den Schläfen herab. Mit der Zunge leckte er sich über die trockenen Lippen. Noch einmal schweiften seine Blicke durchs Zimmer. Dann beugte er sich langsam vor, winkte Snip mit dem Finger näher zu sich heran und fing im Flüsterton zu reden an: „Goblin, du hast dich mit den falschen Leuten angelegt. Die sind mindestens eine Nummer zu groß für dich.“ Die dürren Finger des Hehlers strichen über einen Siegel, während er weiter sprach. „Der jüngste Sohn von Lord Cedric ist bei einem hinterlistigen Überfall getötet worden. Ein wertvolles Amulett, das sich schon seit Jahrhunderten im Familienbesitz befand, wurde gestohlen. Lord Cedric hat ein Kopfgeld von 10.000 Goldstücken für den ausgesetzt, der ihm den Mörder und das Amulett zurückbringt.“ 




  Nun begann bei Snip der Groschen zu fallen. Das arrogante Grinsen des jungen Adeligen erschien vor seinem inneren Auge. Verdammt, das war auch alles viel zu einfach gewesen – damals vor einigen Wochen, als der junge Mann mit Hilfe eines anderen Hehlers Kontakt zum Goblin gesucht hatte. „Durch einen dummen Zufall ist ein Amulett, das mir gehört, in den Besitz eures Orkstamms geraten. Bring es mir, und du wirst fürstlich belohnt.“ Bei diesen Worten zeigte er ihm eine Zeichnung des Amuletts. Snipgutt mochte den Menschen zwar damals schon nicht, aber leicht verdientes Geld konnte er noch nie gut ausschlagen. Und das Amulett hatte er schon einmal gesehen. Kurz zuvor hatten die Orks seines Stammes ein paar Menschen überfallen. Bei der Beute befand sich auch jenes Amulett. Snip wusste das noch ganz genau, weil das Amulett durch sein Augenglas hindurch besonders stark leuchtete und so seine Aufmerksamkeit weckte. Dummerweise hatte er es nicht selbst gefunden, so dass es in den Besitz des Orksbosses gelangte. Allerdings stellte es keine große Schwierigkeit dar, es von dort zu entwenden. Snip verfügte da über geeignete Mittel und Wege… 




   




  Der Goblin schluckte. Ein Kopfgeld! Das passte überhaupt nicht zu ihm. Seine Stärke lag im Agieren im Verborgenen. Keine Spuren, kein Aufsehen. Und nun stand er bei irgend so einem Lord auf der Todesliste. Zorn stieg in ihm auf. „Wer ist dieser Lord Cedric?“ Der Händler schaute leicht erstaunt und hielt Snip das Siegel entgegen. „Ihr tragt sein Siegel mit euch herum und kennt ihn nicht?“ Am liebsten hätte Snip sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Natürlich, das Siegel des jungen Mannes lag dort zwischen der übrigen Beute. So ein dämlicher Fehler! Und ein fataler dazu. 




  „Sagt es mir!“ „Nun, Lord Cedric ist ein enger Vertrauter unseres Grenzfürsten. Dazu ein skrupelloser und machtbesessener Mann. Er geht ohne mit der Wimper zu zucken über Leichen und seine Soldaten sind ihm treu ergeben. Wenn er etwas will, dann …“ Mitten im Satz hörte der Hehler auf zu sprechen. Ein rotes Leuchten ging von dem Siegel in seiner Hand aus und traf Snip an die Schulter. Erschrocken sprang der Goblin hoch, schaffte es aber nicht, weg zu laufen. Inzwischen veränderten sich die Augen des Händlers. Was vorhin noch braun und weiß war, schimmerte nun dunkelrot. „Ich sehe dich Mörder! Du wirst für deine Tat bezahlen!“ Die tiefe Stimme füllte den Raum. Sie gehörte nicht dem Händler, ließ diesen aber unkontrolliert zittern. Das war zu viel für den Goblin. Er stürmte aus dem Haus. Die Dunkelheit der Nacht umschloss ihn. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken und auch die Sterne waren kaum zu sehen. Immer wieder schaute er sich in alle Richtungen um, so als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Doch dieser blieb aus. Nachdem er einige Schritte gelaufen war, schlossen sich ihm seine beiden Orkwachen an. Wie aus dem Nichts standen sie plötzlich an seiner Seite. Nun fühlte er sich etwas sicherer, aber keineswegs in Sicherheit. 
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  In der Nacht nach dem Fund des Augenglases fand Snipgutt einfach keinen Schlaf. Immer wieder stand er auf und betrachtete die verschiedensten Dinge durch das kleine Glas. Aber nur die Ringe leuchteten in einem hellen rot, alles andere erschien normal. Also untersuchte er sie weiter. Sie waren schlicht und aus Metall. Keine Edelsteine oder Verzierungen. Mit einem Wort: unscheinbar. Vorsichtig strich er mit den Fingerkuppen darüber. Sie fühlten sich trotz des Leuchtens erstaunlich kalt an. Dann schaute er sich, einer Eingebung folgend, die Innenseite eines der Ringe an. Da war etwas. Seine Finger konnten Unebenheiten ertasten. Er drehte den Ring vorsichtig in seiner Hand und hielt ihn ins helle Mondlicht, um besser sehen zu können. Es ließ sich nur schwer etwas erkennen, aber das sah nach Schriftzeichen aus, die da in den Ring eingraviert waren. Kleine Schriftzeichen, die er nicht weiter zuordnen konnte – was allerdings nicht verwunderte; denn Snip konnte weder lesen noch schreiben. Aufgeregt nahm er den anderen Ring und untersuchte ihn auf dieselbe Weise. Auch hier fand er Schriftzeichen. Sollten etwa diese Zeichen das Leuchten hervorrufen? Und warum sah man es nur durch das Augenglas? Snip fand das alles höchst mysteriös, fast schon magisch. Tausend Gedanken schossen dem kleinen Goblin wild und in einer atemberaubenden Geschwindigkeit durch seinen Kopf. Und keiner davon ließ sich richtig festhalten, so sehr er sich auch bemühte. Das machte ihn fast wahnsinnig. So empfand er es letztlich als eine Erlösung, dass er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Im Traum sah er immer wieder Schriftzeichen, die rot leuchteten. 




   




  Hastigen Schrittes entfernten sich Snip und seine beiden Orkbegleiter weiter von dem Haus des Händlers. Unterwegs erzählte er den anderen, was dort geschehen war. Außer einem Grunzen, das angewidert und auch ein wenig ärgerlich klang, äußerten sie sich nicht dazu. Orks redeten im Allgemeinen nicht viel; und diese beiden schon gar nicht. Gleichwohl zückten sie ihre Äxte und hielten ihre Schilde abwehrbereit, so dass Snip in ihrer Mitte den best möglichen Schutz genießen konnte. Dennoch fühlte er sich nicht wirklich sicher. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass da aller Wahrscheinlichkeit nach, niemand auf ihn lauern würde; aber es war besser aufzupassen. Die Magie hatte ihn erschreckt. Es kam nicht oft vor, dass jemand mit Hilfe von Zauberei nach ihm suchte. Es war ein einfacher Suchzauber gewesen, weniger gefährlich, als es zunächst ausgesehen hatte. Wenn der Händler ihn nicht verriet, konnte der Adlige nicht wissen, wo Snip sich befand. Aber das hieß natürlich nicht, dass ein Verrat nicht noch erfolgen würde. Die Menschen waren wankelmütig und raffgierig. Verrat gehörte zu ihrer Natur. Und für die richtige Belohnung gab der Hehler auch sonst sein Wissen gerne weiter. 




  „Lebt er noch?“ Bei der Frage hob Nogg die Axt etwas höher. „Ja. Aber vielleicht hätte ich ihn nicht am Leben lassen sollen.“ Snip spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken umzukehren und genau das nachzuholen. „Ich laufe gern zurück“, bot Nogg sich an. „Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir bleiben zusammen.“ Ein lautes Seufzen folgte auf Snips Entscheidung. „Ist nur ein Mensch. Davon gibt es doch genug“, murmelte der Ork vor sich hin. „Außerdem, “ Snip verlangsamte seine Schritte, „ist das meine Angelegenheit.“ Rabb legte seine schwere Pranke auf Snips Schulter. „An dem ist sowieso nichts dran.“, brummte er. Der Goblin grinste. An dem hageren Händler hätte sich der Ork kaum satt essen können. Ihn jetzt noch umzubringen änderte nichts an ihrer Situation. `Du hast Angst vorm Töten`, der Gedanke kam, wie eine lästige Fliege und Snip scheuchte ihn weg. Er war ein Goblin. Er hatte schon öfter getötet. Aber aus Spaß, hatte er noch keinen umgebracht. Snip bevorzugte es, den Leuten ihre Wertsachen und weniger das Leben zu nehmen. Tote Menschen gaben schlechte Geschäftspartner ab. Dass man ihn jetzt wegen Mordes suchte, war der beste Beweis dafür. 




   




  Das Haus lag mittlerweile weit hinter ihnen in der Finsternis. Die Geräusche der Nacht wirkten nun besonders intensiv auf ihn. Immer wieder schreckte er auf und spähte intensiv in die Dunkelheit hinaus. Doch da gab es nichts zu sehen. Snip bemerkte, dass sie alle drei mittlerweile rannten. In der Ferne zeichnete sich der Rand des Waldes ganz leicht vor dem tiefblauen Nachthimmel ab. Wenn sie ihn doch nur endlich erreicht hätten! ‚Und dann?’, schoss es Snip durch den Kopf. ‚Wie sollte es weitergehen?’ In ihm stieg die Sehnsucht auf, einfach wegzulaufen – ganz weit weg; an irgendeinen Ort, wo ihn keiner finden konnte: gegebenenfalls sogar bis ans Ende der Welt. Seine Gedanken kamen abrupt zu einem Ende, als sie den Waldrand erreichten. Ein vorsichtiges Gefühl von Erleichterung breitete sich in ihm aus. Doch nahm das noch längst nicht die große Anspannung von der kleinen Gruppe. Weiterhin waren sie auf alles gefasst und stapften in ihrer defensiven Formation weiter auf den Ort zu, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. 




  Die Bäume standen dicht in diesem Teil des Waldes. Ihre mächtigen Stämme wirkten in der Dunkelheit wie finstere Riesen oder schattenhafte Dämonen, die ihre Arme ausstreckten, um sich die grünhäutige Beute zu greifen. Plötzlich knackte es im Unterholz ganz in ihrer Nähe. Nogg wirbelte instinktiv herum, riss den Schild hoch und hob die Axt zum Schlag. Rabb zog den Goblin an sich heran und deckte ihn mit dem Schild ab. Doch der Angriff blieb aus. Vermutlich nur ein Tier, das sich da bewegte. Oder doch nicht? 




  Nach einigen Minuten, erreichten sie endlich die kleine Lichtung, auf der sich ihre Pferde befanden. Die beiden Orks ritten auf großen, bulligen Pferden. So manchen Kampf hatten sie schon mitgemacht, und kaum etwas brachte sie aus der Ruhe. Als sie die Nähe ihrer Reiter spürten, erhoben sie die Köpfe und schauten erwartungsvoll in deren Richtung. Snip besaß ein kleineres Pferd, bei weitem nicht so kräftig wie die Tiere der Orks. Dieses Manko glich es mit einer größeren Wendigkeit und einem höheren Tempo aus. Und der Goblin wusste diese Eigenschaften durchaus zu schätzen. Denn im Gegensatz zu den Orks bevorzugte er etwas räumliche Distanz zwischen sich und potenziellen Gegnern. 




  Sie liefen zu den Pferden, lösten deren Fußfesseln und schwangen sich hinauf. Mit einem kurzen Zungenschnalzen trieben sie die Tiere an und machten sich auf den Weg. Erst mal weg von hier. Snip bemerkte, dass er ganz außer Atem geraten war. Schweißperlen liefen an seinen Schläfen herunter. Seine Kehle hingegen fühlte sich trocken an. Die Gedanken über eine Flucht kehrten in sein Bewusstsein zurück. Wohin könnte er gehen? Wieder zurück zu den Schwarzen Bären? Zurück zu Ukdugg? Die Bilder von damals wurden vor seinem inneren Auge wieder lebendig, als wäre es gestern gewesen. 




   




  Ukdugg war eine imposante Gestalt. Der alte Orkschamane galt selbst unter den Orks als hühnenhaft. Mächtige Hauer flankierten seinen Mund. Ein Auge fehlte ihm. In der leeren Augenhöhle steckte eine blauglänzende Glaskugel, die seine brutale Ausstrahlung noch verstärkte. In seinem Gesicht und überall an seinem Körper prangten Narben. Zahlreiche Schlachten und misslungene Zauber hatten ihn gezeichnet. Über seine breiten Schultern spannte sich das Fell eines weißen Löwen, den er eigenhändig und ohne Waffen erlegt haben sollte. Tätowierungen von Schlangen und magischen Runen zierten Brust, Arme und Beine. Die Schlangen wirkten so lebensecht, dass der eine oder andere sich die Frage stellte, ob sie sich nicht doch manchmal bewegten. Also hielten die Orks und erst recht die Goblins einen gehörigen Abstand von Ukdugg. Der Schamane galt in seinem Stamm als unberechenbar und verrückt, was für einen Ork schon etwas heißen wollte. Doch auf der anderen Seite brauchte der Stamm ihn. Denn ohne Schamanen könnten sie nicht die Hilfe der Götter anrufen und deren todbringende Magie entfesseln. Deshalb empfand es auch keiner als weiter tragisch, dass Ukduggs Verhältnis zu Buglug nicht zu den besten zählte. Um genau zu sein: Sie konnten einander nicht ausstehen und lagen ständig im Streit miteinander. Nur in der Schlacht zogen sie an einem Strang und führten ihren Stamm von einem Sieg zum nächsten. 




   




  Als Ukdugg an diesem Morgen aus seinem Zelt trat, wehte eine Wolke übelriechender Luft hinter ihm her. Sein eines Auge wirkte glasig. Offenbar wirkte das Zeug noch, das er letzte Nacht geraucht hatte. Langsam streckte er seine muskulösen Glieder von sich und gab einige unappetitliche Geräusche von sich. Dann ging er auf die nahe liegenden Büsche zu, um dort seine Notdurft zu verrichten. Ja, auch Orks wissen manchmal, was sich gehört. Kurz darauf trat Snipgutt aus dem Zelt. Seit drei Monate stand er nun in Ukduggs Diensten. An das üble Kraut, das sein Herr und Meister zu rauchen pflegte, hatte er sich allerdings noch nicht gewöhnt. Demzufolge präsentierte sich seine Gesichtsfarbe im Moment noch grüner, als das ohnehin der Fall war. 




  Irgendwann war ihm schlagartig klar geworden, dass das Augenglas und auch die Ringe etwas mit Magie zu tun haben mussten. Die Zeichen mussten magische Runen oder etwas in der Art sein. Und wenn er mehr darüber erfahren wollte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als etwas über Magie zu lernen. Der einzige hier im Stamm, der mit Magie umgehen konnte – von beherrschen sollte man besser nicht reden – war Ukdugg. Deshalb ging er zu ihm. Nicht, um als Lehrling bei ihm anzufangen. Das wäre undenkbar gewesen. Zum einen galt Ukdugg als Einzelgänger, der gewiss keinen Lehrling ausbilden würde. Zum anderen stand es Goblins nicht zu, Magie zu erlernen. Gerüchte besagten zwar, dass es anderswo auch Goblinschamanen geben sollte – dort, wo reine Goblinstämme lebten -, bei den Orks allerdings leisteten die Goblins nur die niederen Dienste. Mehr nicht! 




   




  Als Snipgutt zum Orkschamanen kam, eröffnete sich ihm eine komplett neue Welt. Ganz bewusst hatte er sein Monokel aufgesetzt. Schon beim Betreten des rauchigen Zelts, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. An allen Ecken und Enden funkelte es rötlich: mal heller, mal dunkler. Waffen, Rüstungen, Stäbe, Amulette und vieles mehr. Das Zelt war erfüllt von Magie – und das Monokel machte sie sichtbar. Nun wusste er, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Zuvor hatte er sich einen der beiden Ringe eingesteckt. Er sollte sein Antrittsgeschenk für den Schamanen sein. Der Ork zeigte sich überrascht und erfreut, vor allem, als Snip ihm sagte, dass er für ihn noch viel mehr magisches Zeugs organisieren könne. Danach brauchte es nicht lange, bis der alte Ork den jungen Goblin als seinen Diener und Mädchen für alles akzeptierte.  
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  Ihr Ritt dauerte nun schon mehrere Stunden. Snip hatte entschieden, dass sie zunächst einmal zu ihrem Unterschlupf zurückkehren sollten. Er brauchte eine Mütze voll Schlaf und etwas Zeit zum Nachdenken. Zu viel war passiert während des letzten Tages. Und jegliche Entscheidung wollte gut abgewogen werden. 




  Den Grenzwald hatten sie vor einer Weile verlassen. Die dichten Laubbäume machten jetzt einer hügeligen Landschaft Platz. Vereinzelte Büsche und Sträucher sorgten für die einzige Abwechslung im doch recht monotonen Auf und Ab der Hügel. Snip drehte sich im Sattel seines Pferdes und inspizierte das Gelände. Die Landschaft war regelrecht leergefegt. Selbst Versteckmöglichkeiten für eine kleine Gruppe von Menschen gab es so gut wie keine hier. Und die wenigen, die existierten, konnte man weiträumig umreiten, wenn man sich auskannte. 




  Der Goblin fühlte sich nun etwas besser, seine Zuversicht wuchs. Er ließ seinen Blick noch etwas weiter durch die Landschaft wandern, bis er schließlich an einer ungewöhnlichen Felsformation hängen blieb. Mitten im kargen Hügelland ragte ein gewaltiger, schroffer und zerklüfteter Fels aus der Erde. In dieser Umgebung wirkte er reichlich deplatziert. Das nächste Gebirge lag weit entfernt im Osten. Die Wände des Felsens hier aber erstreckten sich steil über hunderte von Metern fast senkrecht nach oben. Kaum eine Pflanze wuchs auf dem grauen Gestein. Und so stellte der Fels einen krassen Kontrast zur ihn umgebenden grün-braunen Landschaft dar. 




  Schaute man genauer hin, so konnte man auch auf die Entfernung hin entdecken, dass offenbar eine Schlucht den Felsen durchzog. Wie ein gewaltiger Riss sah sie aus. Es wirkte, als hätte jemand mit einer riesigen Faust auf den Felsen geschlagen und ihn gespalten. Und genau so sollte es der Legende nach auch gewesen sein. In einem Zeitalter, lange bevor die heutigen Rassen das Licht der Welt erblickt hatten, soll der Riese Anlinn an dieser Stelle einen Kampf mit einem mächtigen Dämonen ausgetragen haben, dessen Name im Laufe der Zeit vergessen worden war. Tagelang hatte ihr Kampf gedauert. Mal gewann der eine die Oberhand, mal der andere. Die Wogen des Gefechts schlugen so stark hin und her, dass sich das vormals flache Land wellte. Hügel entstanden. Und schließlich landete Anlinn einen vernichtenden Hieb gegen den Dämon, der ihn zu Boden warf. Dieser Hieb besaß solche Kraft, dass die Erde aufbrach und eine gewaltige Menge Gestein nach oben gedrückt wurde. Der Dämon kam noch einmal auf die Beine, wurde dann aber mit dem nächsten Schlag des Riesen endgültig erschlagen. Dabei traf der Faustschlag nicht nur den Dämonen, sondern auch den frisch entstandenen Felsen und spaltete ihn in zwei Hälften. Seitdem hieß der Fels Anlinns Faust. Snip hatte diese Geschichte schon oft gehört. Bei den Orks gehörte sie zu den traditionellen Erzählungen, die die Alten den Jungen an den Lagerfeuern erzählten. Und sie trug auch nicht unmaßgeblich zu dem Respekt bei, den die Orks – und die Goblins sowieso – vor den Riesen hatten; auch wenn es heutzutage kaum noch welche gab und sie längst nicht mehr so groß und mächtig waren wie Anlinn seiner Zeit. 




   




  Die drei Reiter setzten ihren Weg fort und hielten Kurs auf Anlinns Faust. Es dauerte noch zwei Stunden, bis sie endlich den Felsspalt erreichten. Er maß rund zehn Meter in der Breite. Die Seitenwände stiegen steil empor und boten wenig Haltepunkte. Man musste schon ein Affe sein, um hier hochklettern zu können. Insofern eignete sich die Schlucht wunderbar für einen Hinterhalt. Mit einem geübten Handgriff setzte Snip sein Monokel auf und schaute auf eine ganz bestimmte Stelle an der Felswand. Jeder andere Betrachter hätte hier nichts gesehen. Nur den nackten Fels. Doch durch das Monokel konnte Snip feine magische Zeichen erkennen, die ihm zeigten, dass seit seiner Abreise niemand hier gewesen war. Der Goblin lächelte. Ja, man sollte ihn besser nicht unterschätzen. 




  Gemächlich ritten die Grünhäute in den Spalt hinein. Nogg als erster, dicht gefolgt von Snip und Rabb. Nach etwa 500 Metern ließen sie ihre Tiere anhalten. Snip stieg von seinem Pferd und führte es am Zügel hinter sich her. Die Orks taten es ihm gleich. Zielstrebig gingen sie direkt auf die glatte Felswand zu – und einfach durch sie hindurch. Hinter dem getarnten Durchgang führte ein enger Gang tiefer in den Felsen hinein, gerade so breit, dass ein Reiter und sein Pferd problemlos passieren konnten. Später weitete sich der Weg und mündete in einen großen Hohlraum von etwa 20 mal 20 Metern Größe. Das Licht fiel von oben wie durch einen Kamin in den Hohlraum hinein und tauchte den Ort in ein schummeriges Zwielicht. An den Seiten des Hohlraums waren zwei einfache Holzhütten errichtet, die sich direkt an die Felswand anlehnten. Im hinteren Teil fand sich ein Stall für die Pferde. Ansonsten erschien der Ort leer und wirkte seltsam aufgeräumt – gerade für orkische Verhältnisse. 




  Snip nannte diesen Ort nüchtern seinen ‚Unterschlupf’. Hier lebte er, seit er vor rund drei Jahren die Schwarzen Bären verlassen hatte. Bei einer seiner zahlreichen Exkursionen stieß er rein zufällig auf diesen Hohlraum und bemerkte gleich sein großes Potenzial: das perfekte Versteck in einer Gegend, in die sich ohnehin kaum jemand verirrte. Genau das Richtige für jemanden in seiner Branche. Und so richtete er sich mit seinen beiden Orkleibwächtern hier häuslich ein. 




  Rabb brachte die Pferde in den Stall. Nogg hievte ein Berg Heu und warf es den Gäulen vor. In Gedanken versunken, nahm Snip die Packtasche von seinem Pferd herunter. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken. „Ich habe zu tun“, sagte er den Leibwächtern und verschwand in seiner Hütte. 




   




  Die Hütte war spartanisch eingerichtet. Ein einfaches Bett, eine kleine Feuerstelle, ein Tisch, auf dem allerhand Zeugs herumlag und ein wackeliges Regal mit noch mehr Zeugs. Snip warf seinen Rucksack auf das Bett und genehmigte sich erst einmal einen tiefen Schluck aus einer Glaskaraffe. Das tat gut und weckte die Lebensgeister. Danach ging er zum Regal. Allerdings wollte er gar nichts herausnehmen oder hineinlegen, sondern fasste es an der Seite an und schob es beiseite. Hinter dem Regal wurde ein Durchgang im Felsen sichtbar. Snip trat hindurch, berührte eine Stelle seitlich an der Felswand. Und plötzlich wurde es hell. Der Goblin stand in einer gewaltigen Höhle, die selbst durch das künstliche Licht nur teilweise beleuchtet wurde. Das andere Ende der Höhle sowie ihre Decke lagen nach wie vor im Dunkeln. Die Höhle quoll regelrecht über vor Schränken, Regalen und Kisten. Eine Vielzahl der unterschiedlichsten Gegenstände lag hier herum. Einige sahen sehr wertvoll aus: Ringe, Amulette, kostbar verzierte Waffen. Andere hingegen wirkten völlig unspektakulär. Doch Snip wusste, dass man sich von dem Aussehen eines Artefakts nicht täuschen lassen durfte. Und unbewusst strich seine linke Hand fast zärtlich über das Monokel, das er in seiner Jackentasche verstaut hatte. Neben den Artefakten standen zahllose Bücher und Schriftrollen in den Regalen. Das Zentrum des Raums dominierte ein großer stabiler Tisch, hinter dem ein bequemer Sessel stand. 




  Auf dem Tisch türmten sich bereits jede Menge Bücher und andere Schriftstücke. Genau darauf bewegte Snip sich schnurstracks zu und wühlte erst einmal eine Weile lesend in den Texten. Er wusste selbst nicht so genau, was er eigentlich suchte. Irgendeinen Ausweg, eine Möglichkeit, heil aus der ganzen Sache rauszukommen. Einfach nur für wenige Monaten unterzutauchen, reichte diesmal nicht aus. Eine Rückkehr zum Orkstamm kam auch nicht in Frage. Das hieße zurück in die Abhängigkeit und all das aufgeben, was er sich erarbeitet und aufgebaut hatte. Außerdem befand er sich dann immer noch in der Nähe seiner Verfolger und musste ständig in der Angst leben, doch noch erwischt zu werden. Das konnte es nicht sein. Er musste weg von hier – weit weg. Und so suchte er in den Büchern nach einem geeigneten Ort. Immer wieder ging er zu einem der Regale und holte neue Lektüre heraus. Und immer wieder legte er das Buch enttäuscht zur Seite. Diese Welt war groß. Dennoch schien es den richtigen Ort für ihn nicht zu geben. 




   




  Er wollte gerade schon resigniert aufgeben, als er einen kurzen Text über eine Stadt namens Tramor fand. Sie sollte weit im Osten liegen. Umgeben von einer riesigen Steppe. Diese Stadt, so stand es dort in dem Buch, würde jedem, der darum bat, Zuflucht gewähren. Ganz egal, zu welcher Rasse er auch gehörte oder welche Vorgeschichte er hatte. Die einzige Bedingung: Er müsse sich den Regeln der Stadt fügen. Wie die im Einzelnen aussahen, das ging nicht aus dem Text hervor. Vermutlich der Haken an der Sache. Doch zumindest zeichnete sich so schon mal ein kleiner Silberstreif am Horizont ab. Eine Stadt, wo die unterschiedlichsten Rassen neben- und miteinander lebten. So unglaublich und bizarr das für ihn klang, es erschien ihm als eine verlockende Vorstellung. Vielleicht konnte er dort auch etwas über das Amulett herausfinden. Schließlich fing damit das ganze Übel ja an. Und irgendetwas drängte ihn auf unerklärliche Weise, sein Geheimnis zu lüften. ‚Tramor…’, der Name schoss ihm immer wieder durch den Kopf, nistete sich regelrecht darin ein, ‚Tramor!’ Dann konnte er die Augen nicht mehr aufhalten, fiel in einen unruhigen Schlaf und begann zu träumen. 




   




  Viele Wochen und Monate begleitete Snip den Schamanen schon auf Schritt und Tritt. Er beobachtete sehr genau, was dieser tat, versuchte die Dinge zu verstehen und miteinander zu kombinieren. Und vor allem, versuchte er die Schriftzeichen zu lernen. Das entpuppte sich als gar nicht so leicht; denn er verfügte ja über keinen richtigen Lehrer. Doch wenn Ukdugg sich wieder mal ordentlich vollgedröhnt hatte, konnte Snip ihm das eine oder andere Geheimnis entlocken. Bald besaß er auf diese Weise einen kleinen Grundstock an magischen und auch anderen Zeichen. Und stetig wurden es mehr. Nachts, wenn der Schamane schlief, versuchte er sich auch schon mal an dem einen oder anderen Schriftstück, das im Zelt herumlag. Bei den Plünderungen nach den obligatorischen Schlachten organisierte Snipgutt besondere magische Gegenstände für seinen Herrn. Dem Orkboss gefiel das zwar nicht sonderlich, aber der Goblin stand unter dem Schutz des Schamanen und das musste der Boss wohl oder übel respektieren, was Snip allerdings nicht vor so manchem Tritt oder einer wüsten Beschimpfung bewahrte. 




  Mit Hilfe der vielen magischen Gegenstände und seinen spärlichen Kenntnissen stellte er allmählich auch Verbindungen zwischen bestimmten Zeichen und den zugehörigen magischen Effekten her. Mit einem der Ringe, die er seiner Zeit gefunden hatte, konnte man beispielsweise Licht erzeugen, wenn man das richtige magische Wort sagte und sich auf den Ring konzentrierte. Andere Dinge wiederum wirkten ganz von selbst: Waffen, die alles zerschnitten, selbst Stein, Rüstungen, die auch vermeintlich tödliche Treffer auffingen, oder sein Monokel, das ihn Magie erkennen ließ. Das Zelt des Schamanen strotzte nur so von solchen Schätzen. Und viele warteten noch darauf, von ihm entdeckt zu werden. 




  So vergingen die Monate. Snipgutt lernte immer mehr und wurde immer sicherer im Umgang mit den magischen Fundstücken. Auch seine Lesefähigkeiten verbesserten sich zusehends. Schließlich wurde er mutiger. Besonders interessante Stücke behielt er für sich zurück. Zunächst versteckte er sie nur. Dann suchte er nach Wegen, sie gegen Dinge einzutauschen, die er gebrauchen konnte. Schnell entdeckte er, dass es Menschen gab, die solche Gegenstände kauften und einen ausgesprochen guten Preis dafür bezahlten. So schlich er sich regelmäßig aus dem Lager heraus und traf sich mit diesen „Händlern“. Seinen Schamanen scherte das wenig. Ihn interessierte es viel mehr, neue phänomenale Substanzen zu erforschen. Und die anderen im Lager bekamen nichts von den Geschäften des Goblins mit. 




   




  Ein kräftiges Rütteln an seiner Schulter riss Snip jäh aus dem Schlaf. „Snip“, hörte er eine Stimme rufen, „du musst aufwachen! Schnell es ist dringend.“ Der Goblin schüttelte seinen Kopf, um den restlichen Schlaf aus den grauen Zellen zu vertreiben. „Hmm! Ukdugg, der Tabak liegt nicht hier“, gähnend reckte Snip sich und spürte schmerzhaft den Buchabdruck auf der linken Gesichtshälfte. „Du bist nicht Ukdugg... Ich bin in mein Versteck.“ Neben ihm stand Nogg, seine schwielige Hand lag schwer auf Snips Schulter und rüttelte weiter an ihm. Erregung erfüllte den sonst so stoischen Ork und Snip erkannte sofort, dass es etwas wirklich Wichtiges gab. 




  „Draußen in der Schlucht sind Menschen.“, brachte Nogg hervor. „Viele Soldaten. Und sie suchen etwas.“ Das musste man ihnen lassen, sie waren schnell. Zu schnell. „Wer führt die Soldaten an?“ „Ein Zivilist. Ich glaube es ist ein Magier.“ ‚Natürlich!’, schoss es Snip durch den Kopf. Nur so konnten die Menschen ihn in dieser kurzen Zeit finden. Ein Magier. Sein Magen krampfte sich zusammen. Und das nicht nur, weil er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Gegenüber den Künsten eines Magiers würde auch die Tarnung vor dem Eingang zum Unterschlupf nicht lange halten. Snip war inzwischen hellwach. Sein Verstand raste. Sie mussten hier raus. So schnell es nur ging. Anderenfalls würden sie den Menschen in die Hände fallen. Und was das bedeutete, lag auf der Hand. 




  „Hol Rabb und schnappt euch eure Notpakete!“, rief Snip mit einem leicht kreischenden Unterton. Dann griff er sich eine Reisetasche und stopfte einige der Artefakte, Bücher und reichlich Münzen hinein. Ein paar weitere Dinge steckte er sich in die Jackentaschen. „1, 2, 3.“ Drei Schritte schlich er an der Wand entlang und blieb hinter dem Tisch stehen. Es war die richtige Stelle. Er schloss die Augen und suchte in den Untiefen seines Gehirns nach dem richtigen Schaltern und den richtigen Wörtern. „Anu`mb so'ga, bere drmo' siu.“ Die Magie strömte gemeinsam mit seinen Bewegungen aus seinen Fingerspitzen. An der Wand leuchteten jetzt giftgrüne Schriftzeichen auf, die langsam pulsierten. Snip atmete erleichtert auf. Nogg und Rabb konnten kommen. Sie waren reisefertig. 




  Nach einigen Minuten, tauchten die Orks wieder auf. Auf ihre Rücken waren große Rucksäcke geschnallt. Augenblicklich schlossen sie sich dem Goblin an und folgten ihm in den hinteren Teil der Höhle. Mit Hilfe einer kleinen Lampe erleuchtete Snip den Weg für die drei. Zielstrebig steuerten sie auf ein Loch in der Wand zu und betraten einen Fluchttunnel. Die Lichter der Lampe tanzten gespenstisch über die dunklen Felswände. Es dauerte nicht lange und das Ende des Tunnels kam in Sicht. Ein heller Fleck verriet, dass sie bald Anlinns Faust verlassen haben würden. Und so geschah es auch. Durch das Gebüsch, das den Notausgang tarnte, brachen sie hindurch ins Freie. 




   




  Das Tageslicht blendete sie ein wenig, als sie nach draußen traten. Ein weites Hügelland erstreckte sich vor ihnen. Snip schaute sich kurz um. Im Nordosten erstreckte sich ein dichter Wald. Der bot ihnen mehr Schutz als das recht offene Hügelland. Also schulterten sie ihr Gepäck und machten sich schleunigst auf den Weg dorthin. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als hinter ihnen ein gewaltiger Knall die Stille zerriss. Sofort wirbelten sie herum und schauten zurück auf Anlinns Faust. Steinbrocken flogen durch die Luft und prasselten auf den Felsen hernieder. Dann noch ein Knall. Kurz darauf ein dritter. Im Inneren des Felsens gerieten die Dinge in Bewegung. Große Felsbrocken brachen ab und stürzten in die Tiefe. Der Gang, durch den sie geflüchtet waren, stürzte in sich zusammen. Der Lärm war wirklich atemberaubend. 




  Schließlich beruhigte sich der Berg. Dunkle Rauchschwaden und jede Menge Staub stiegen nun auf. Es schien fast, als hätten die Explosionen ihren Ursprung exakt dort gehabt, wo sich ihr Unterschlupf befand. Snip sah sich das Schauspiel einen Moment lang an und musste unwillkürlich grinsen. ‚Unterschätze nie einen Goblin! Vor allen dann, wenn er in die Enge getrieben wird.’ 
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  Barocha de la Cruz schaute sich ausgiebig um, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Um ihn herum lag die Welt in Trümmern. Es roch nach Tod und verbranntem Fleisch. Die einfachen Hütten, die hier zuvor gestanden hatten, waren zertrümmert. Unter dem Felsbrocken, der vor ihm lag, schauten die Überreste eines Mannes hervor. Viel war nicht mehr von ihm übrig. Der Fels hatte ihn voll erwischt. Wie zerbrechlich wir Menschen doch sind, dachte er bei sich und strich ganz unwillkürlich über seinen schwarzen Schnurrbart. 




   




  Barocha de la Cruz war ein schlanker und hoch gewachsener Mann mit kantigen Gesichtszügen. Gekleidet in braune Hosen und ein dunkelrotes Wams, steckten seine Beine in edlen Reiterstiefeln. Ein mit Federn geschmückter Hut zierte seinen Kopf, ließ aber genügend Freiraum für sein lang wallendes schwarzes Haar. Ja er legte großen Wert auf sein Äußeres. Die stechenden grünen Augen musterten das Areal sehr genau. Er sog förmlich alles in sich auf. Barocha trug für gewöhnlich keine Waffen. Zumindest keine sichtbaren. Das unterschied ihn von den Soldaten, die ihn begleiteten und bis an die Zähne bewaffnet waren. Auch auf Rüstungen verzichtete er in aller Regel. So konnte er sich besser bewegen und ganz auf seine Kunst konzentrieren. Und die erwies sich regelmäßig als wahrhaft tödlich. 




  Er dachte über den Goblin nach, den er jagen sollte. Ein Goblin! Das lag doch wohl weit unter seinem Niveau, eine wahre Zumutung! Aber sein Herr wollte es so. Und er wusste, dass es keinen Sinn machte, Lord Cedric zu widersprechen. Also hatte er sich auf den Weg gemacht, um die lästige Aufgabe schnell zu erledigen. Doch nun stellte sich heraus, dass diese kleine grüne Kreatur offenbar über mehr Fähigkeiten verfügte, als er angenommen hatte. Das gefiel Barocha. Ein Gegner, den zu jagen interessant sein würde. Vielleicht sogar eine echte Herausforderung – aber das würde sich noch zeigen müssen. Die Sache mit der Falle fand er schon mal nicht schlecht für den Anfang. Natürlich nichts, womit man einen Barocha de la Cruz aufs Kreuz legen konnte. Aber immerhin… Selbstverständlich hatte er mit irgendetwas in der Art gerechnet. Deshalb schickte er auch einen Teil seiner Soldaten vor und wartete selbst in Ruhe und mit sicherem Abstand ab, was wohl passieren würde. 




  In seinen Augen regte sich nicht das geringste Fünkchen Mitleid, als er die geschundenen und zerstückelten Leichname der Soldaten betrachtete, die überall auf dem Felsboden herumlagen. Er sah in ihnen nichts anderes als seine Werkzeuge. Und als solche hatten sie ihren Zweck brav erfüllt. Bauernopfer! Gemächlich, aber akkurat setzte er seine Inspektion fort. Mit Leichtigkeit schob er auch schwere Steine beiseite. Dabei murmelte er einige geheimnisvolle Worte und gestikulierte dazu. Der Durchgang zur Höhle bestand jetzt aus einem großen klaffenden Loch. Die Artefakte lagen unter Tonnen von Gestein begraben und waren zu einem großen Teil zertrümmert worden. Hier und da blieb der Zauberer stehen und bückte sich, hob das eine oder andere Stück auf und verstaute es in seinen Taschen. Viel Brauchbares fand er nicht. Aber manchmal reichten auch Kleinigkeiten, um wertvolle Hinweise zu bekommen. Das wusste auch ein Barocha de la Cruz. 
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  Seit gut einer Stunde ritten sie nun schon durch den Flusslauf. Snip wusste genau, dass diese Maßnahme es zwar traditionellen Fährtensuchern schwer machen würde, ihrer Spur zu folgen. Gegen magische Methoden stellte sie allerdings nur ein mäßiges Mittel dar. Dennoch konnte es nicht schaden, jede Vorsicht walten zu lassen; denn so viel konnte sich auch der Goblin denken: Die Falle war zwar erfolgreich ausgelöst, die Jagd auf sie dürfte damit aber gewiss nicht beendet sein. Bestenfalls hatten sie ein gutes Stück Vorsprung gewonnen. Und den galt es zu nutzen und zu halten. 




  Entgegen seinem ursprünglichen Plan hatten die drei Flüchtlinge doch noch einen Abstecher zum Stamm des Schwarzen Bären gemacht. Sie brauchten neue Reittiere und Proviant. Und all das konnten sie hier mit Sicherheit bekommen. In den letzten drei Jahren war er häufiger dort gewesen. Geschäftsbeziehungen! Doch gerade jetzt kamen die Erinnerungen zurück an die Zeit, als er der Orkstamm verließ. Wohl eine der wichtigsten Entscheidungen in seinem bisherigen Leben. 




   




  Ein Hauch von Melancholie lag in der Luft – auch wenn das so gar nicht zum Image von Orks und Goblins passte. Snip stand vor Ukdugg und blickte zu dem gewaltigen Schamanen empor. Hinter dem Goblin standen zwei Pferde, die mit allerlei Zeugs bepackt waren. Was sich genau in den Taschen und Säcken befand, das wusste nur der Goblin. Etwas entfernt standen auch Nogg und Rabb, voll bepackt und bewaffnet, in den Händen hielten sie die Zügel ihrer Pferde. 




  „Pass auf dich auf!“, sagte der Schamane mit leiser Stimme. Snip nickte. Dann brachte er ein kurzes „Danke!“ hervor. Kein Wort mehr. Die beiden verstanden sich wortlos. Und sie wussten schon seit längerem, dass dieser Tag des Abschieds zwangsläufig kommen musste. Snip hatte über die Jahre immer mehr gelernt und konnte nun sehr geschickt mit der Magie umgehen. Er war zwar selbst kein Schamane, hatte aber die Fähigkeit und vor allem die Intelligenz, um die Kraft von magischen Gegenständen zu wecken und zu nutzen. So stieg er langsam aber stetig in der Hierarchie des Orkstamms auf – zumal er ja unter dem persönlichen Schutz des Schamanen stand. Geschickt setzte er die erbeuteten magischen Gegenstände ein, um seine eigene Position zu stärken und sich zugleich ein kleines Vermögen anzuhäufen. Die maßgeblichen Orks im Stamm wussten, was sie an ihm hatten. Und so ließen sie ihn gewähren. Zum Wohle des Stammes und vor allem auch zu ihrem eigenen Wohl. Denn das eine oder andere Teil fiel natürlich auch für sie ab. 




  Jetzt allerdings blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn ziehen zu lassen, wo er sich eine eigene und unabhängige Existenz aufbauen wollte. Snip verspürte schon seit längerem den Drang in sich, den Stamm zu verlassen. Er wollte mehr. Was genau, das konnte er selbst nicht einmal sagen. Aber es musste mehr geben, als das Leben im Stamm. Und genau das wollte er entdecken. Also hatte er sich einen Unterschlupf gesucht und die Anführer des Stammes informiert. Erst waren die gar nicht begeistert. Doch als er ihnen versprochen hatte, bei den Beutezügen der Orks dem Stamm als „Berater“ zur Verfügung zu stehen und sie auch weiterhin mit wertvollen Schätzen zu beliefern, ließen sie ihn ziehen. Snip und Ukdugg schauten sich noch einmal an und widerstanden dem Drang sich zu umarmen. Das war doch nur was für Memmen und Menschen. Dann drehte sich der Goblin um, stieg auf sein Pferd und ritt zusammen mit seinen beiden Orkleibwächtern aus dem Dorf hinaus. 




   




  Der Fluss wurde allmählich tiefer und damit zu gefährlich für die Pferde. Deshalb lenkte Snipgutt sein Tier ans Ufer. Die Orks folgten ihm. Am Ufer angekommen, stieg der Goblin ab und suchte in seinen Taschen und Beuteln, bis er ein kleines Säckchen zutage förderte. Vorsichtig öffnete er die Schnur, die darum gewickelt war und griff mit der rechten Hand hinein. Dann zog er sie bedächtig heraus und betrachtete kurz das silbrige Pulver, das nun auf seiner Handfläche lag und in der Sonne glitzerte. Mit geübtem Schwung holte er aus und verstreute das Pulver in der Luft – direkt über der Stelle, wo sie ans Ufer geritten waren. Und die Spuren verschwanden. 
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